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Was hat der Abwurf der Atombomben über
Hiroshima und Nagasaki mit der hochtechni-
sierten Krebsbehandlung zu tun, wie sie heu-
te an vielen Schweizer Spitälern praktiziert
wird? Der hier zu besprechende Sammelband
geht den historischen Wurzeln der modernen
Radioonkologie bzw. Nuklearmedizin und
Strahlentherapie in der Schweiz nach und
kommt mitunter zu erstaunlichen Ergebnis-
sen. Medizinische Anwendungen verschie-
dener Arten ionisierender Strahlung wur-
den und werden auch in Deutschland wis-
senschaftshistorisch erforscht.1 Dabei stehen
strahlentherapeutische Konzepte zur Behand-
lung bösartiger Tumore und die dabei einge-
setzten Teilchenbeschleuniger im Mittelpunkt
des Forschungsinteresses. Niklaus Ingold, Si-
bylle Marti und Dominic Studer, ein Auto-
renteam aus der Wissenschafts- und Medi-
zingeschichte, fokussieren weniger auf die
Mikroebene medizinisch-physikalischer Ex-
perimentalsysteme im Verständnis Hans-Jörg
Rheinbergers. Vielmehr zeigen sie, wie sich
in der Schweiz unter dem Einfluß wechseln-
der politischer, gesellschaftlicher und wirt-
schaftlicher Rahmenbedingungen jeweils spe-
zifische sozio-technische Netzwerke im La-
tourschen Sinne rund um die Strahlenmedi-
zin entwickelten, welche die oft widerstrei-
tenden Interessen der beteiligten Akteure zu
bündeln vermochten.

In der Schweiz finden sich einige Elemente,
die für die Strahlenmedizin allenthalben cha-
rakteristisch sind. Dazu zählt der interdiszi-
plinäre Kontext, der dieses medizinische Ge-
biet bis heute prägt. Die Impulse, um stark
ionisierende Strahlung zu kontrollieren und
für radiotherapeutische Zwecke nutzbar zu
machen, kamen überwiegend aus der Phy-
sik. Wo und wie rasch sich die Strahlenmedi-
zin weiterentwickeln konnte, hing indes von
staatlichen und zuweilen auch privaten Ak-

teuren ab. Sie stellten die dringend benötig-
ten materialen und finanziellen Ressourcen
bereit und verfolgten dabei ihre eigene, nicht
zwingend medizinisch begründete Agenda.
Die föderalistischen Strukturen der Schweiz
hemmten die Ressourcenbeschaffung stärker
als andernorts. Erst in den 1970er-Jahren setz-
ten sich interkantonale Absprachen durch, die
eine effizientere Verteilung und Nutzung der
kostspieligen Anlagen für die hochspeziali-
sierte Strahlenmedizin sicherstellten.

Der Medizinhistoriker Dominic Studer be-
leuchtet in seinem Beitrag die Anfänge der
Strahlenmedizin, die auf Radium als natür-
liche Quelle ionisierender Strahlung setzte.
Die Grenzen zwischen medizinisch indizier-
ten Therapieformen und mitunter skurril an-
mutenden Wellness-Anwendungen radioak-
tiver Strahlung waren in diesem Stadium
noch fließend. In den von Österreich-Ungarn
und später den USA kontrollierten Radium-
markt drang zu Beginn der 1920er-Jahre das
belgische Montanunternehmen Union Miniè-
re du Haut-Katanga ein. Die Union Minière
drängte ihre Konkurrenten binnen kürzester
Zeit mit Kampfpreisen aus dem Markt. Sie
hatte ein vitales Interesse daran, die medi-
zinische Nutzung des Radiums, das bis da-
hin aufgrund horrender Preise wohlhabenden
Patientinnen und Patienten vorbehalten war,
zu demokratisieren. Dies kam dem Interes-
se der drei regionalen Radiumstiftungen der
Schweiz entgegen, die sich durch die Kontrol-
le über ein Radiumpräparat Prestigegewinne
erhofften. Öffentliche Spendenaufrufe brach-
ten ihnen genügend Mittel ein, um Radium
aus belgischer Produktion zu erwerben. Die
Stiftungen betrieben fortan in fünf Schwei-
zer Städten Radiumstationen, die radioakti-
ve Präparate verliehen und sich gegenseitig
Konkurrenz machten. Indem sie sich in den
innermedizinischen Streit zwischen Chirur-
gen und Radiologen um den Zugang zum
Radium einmischten, versetzen sie die über-
kommene Spitalshierarchie in Unruhe. Letzt-
lich trugen sie als zentraler Knotenpunkt des
Wissens über Strahlen aber wesentlich dazu
bei, die Radiumtherapie an die Universitäts-

1 So etwa im DFG-Projekt „Beschleunigertechnologie
und Partikeltherapie in Deutschland im 20. Jahrhun-
dert“ an der Universität Lübeck: http://gepris.dfg.de
/gepris/projekt/274589745 (07.05.2018).
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medizin anzubinden. Rund um das Radium
entstand in der Schweiz erstmals ein Netz-
werk aus Ärztinnen, Physikern, Privatperso-
nen und Unternehmen, die jeweils eigene In-
teressen verfolgten. Insgesamt trugen alle ein
Stück weit dazu bei, die Strahlentherapie als
medizinisches Fachgebiet in der Schweiz fort-
zuentwickeln.

Die Strahlenforschung bekam nach dem
Zweiten Weltkrieg in der Schweiz ein völ-
lig neues Gewicht. Das Militär entdeckte
die Kerntechnik als kriegswichtige Schlüs-
seltechnologie, wie die Wissenschaftshisto-
rikerin Sibylle Marti in ihrem Beitrag auf-
zeigt. Mit dem Konzept der totalen Landes-
verteidigung suchte die Schweiz eine Ant-
wort auf die nukleare Bedrohung im Kal-
ten Krieg. Es galt gegenüber den anglo-
amerikanischen Alliierten, die ihr nukleares
Know-how anfangs mit einem Embargo be-
legten, autark zu werden. Das Schweizer Mi-
litär interessierte sich nicht nur für mögli-
che Gesundheitsschäden, die Schweizer Sol-
daten und die Zivilbevölkerung durch einen
Atombombenangriff erleiden würden. Auch
die Entwicklung einer eigenen Atombombe
stand im Raum. Um die Forschung voran-
zutreiben, beteiligte sich die Schweizerische
Studienkommission für Atomenergie als Teil
des Eidgenössischen Militärdepartments fi-
nanziell am Bau eines Teilchenbeschleunigers.
Das vom Schweizer Elektrotechnik-Konzern
Brown, Boveri & Cie. (BBC) entwickelte Be-
tatron ging 1953 am Röntgeninstitut des In-
selspitals Bern in Betrieb. Das Betatron un-
terstützte einerseits neue onkologische Be-
handlungsmethoden wie die Tiefenbestrah-
lung; andererseits lieferte es künstliche Radio-
isotope für die radiobiologische Forschung.
Ähnlich wie im Fall des Radiums verbanden
sich mit der neuen künstlichen Strahlungs-
quelle die Interessen unterschiedlichster ,sta-
keholder’. Das Inselspital wollte das Gerät
für medizinische Zwecke nutzen und neue
diagnostische Methoden erproben. Die Uni-
versität Bern als übergeordnete wissenschaft-
liche Institution unterhielt zahlreiche For-
schungskooperationen, durch die medizini-
sche und naturwissenschaftliche Erkenntnis-
se aus dem Röntgeninstitut in den internatio-
nalen Wissenschaftsdiskurs eingespeist wur-
den. Der BBC wiederum ging es darum, un-

terschiedliche Anwendungsbereiche des Be-
tatrons auszuloten. Das Streben von Wis-
senschaft und Industrie nach einem trans-
nationalen Austausch von Know-how wi-
dersprach der vom Staat erwünschten aut-
arken Wissensproduktion diametral. Die zi-
vilen Anliegen verdrängten unter dem Ein-
druck des Atoms-for-Peace-Programms der
USA allmählich militärische Interessen. Dies
spiegelte sich in der Gründung der staatli-
chen Kommission für Atomwissenschaft 1958
wider, welche die Tracer-Methode mit über-
durchschnittlich hohen Geldmitteln förderte.
Zu Beginn der 1960er-Jahre stiegen der un-
abhängige Schweizerische Nationalfonds zur
Förderung der wissenschaftlichen Forschung
(SNF) und die ETH Zürich in die medizini-
sche Strahlenforschung ein. Sie finanzierten
auch die Einrichtung der physikalischen Ver-
suchsanstalt des Schweizerischen Instituts für
Nuklearforschung in Villigen/Aargau mit.

Der Medizinhistoriker Niklaus Ingold
nimmt in seinem Beitrag das an die Hochen-
ergiephysik angrenzende Technologiefeld der
Computertechnik in den Blick. Diese wurde
für radioonkologische Therapieformen in
den 1970er- und 1980er-Jahren zunehmend
relevant. Im Kern ging es darum, strahlen-
therapeutische Eingriffe mit Hilfe des Com-
puters besser auf den einzelnen Patienten
abzustimmen und Strahlenschäden zu ver-
mindern. Bei der modernen Strahlentherapie
lokalisiert der Computer den Tumor, legt den
Bestrahlungsplan fest, manipuliert die Strah-
lung und überwacht auch den eigentlichen
Eingriff. Um den Computer entwickelte sich
abermals ein sozio-technisches Netzwerk,
das die interdisziplinäre Zusammenarbeit in
der Strahlenklinik veränderte. Physikerinnen
und Physiker, die den Computereinsatz in
der Radiologie und Nuklearmedizin voran-
trieben, sahen ihre Rolle aufgewertet. Die
computergestützte Therapie veränderte das
Arzt-Patienten-Verhältnis und heizte die ge-
sellschaftliche Debatte über eine zunehmend
hochtechnisierte Medizin in der Schweiz an.
Der wachsende Kostendruck durch teure,
immer leistungsfähigere Teilchenbeschleuni-
ger traf in den 1970er-Jahren auf politische
Planungseuphorie. Das föderalistisch organi-
sierte Gesundheitswesen der Schweiz wurde
neu strukturiert und stärker zentralisiert.
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Zugleich nahmen staatliche Stellen bei der
Regulierung der Röntgen- und Nukleartech-
nologie endgültig das Heft in die Hand,
angetrieben von der Furcht, dass die stark
ionisierende Strahlung in der Bevölkerung
genetische Schäden hervorrufen könnte.

Der Sammelband liefert ein eindrückliches,
auch für medizinische Laien gut nachvoll-
ziehbares Gesamtbild der Entwicklung, wel-
che die Strahlenmedizin in der Schweiz im 20.
Jahrhundert nahm. Die Autorin und die bei-
den Autoren werden dabei ihrem eigenen An-
spruch, die jeweiligen lokalen Verhältnisse –
insbesondere im Inselspital Bern und im Uni-
versitätsspital Zürich – auf schweizweite und
transnationale Zusammenhänge zu beziehen,
durchaus gerecht. Somit können ihre Beiträ-
ge künftiger Forschung, die das Wechselspiel
von Hochenergiephysik und Medizin unter-
sucht, als wertvoller Anknüpfungspunkt die-
nen. Dem Buch ist eine breite Leserschaft zu
wünschen.
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